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Passau. Schon das Lesen tut
weh: 808 Alpin-Skifahrer, 851
Freestyler, 901 Snowboarder,
173 Telemark-Skifahrer, 23 Ski-
springer verletzt – sie alle fallen
aus, 802 von ihnen wegen Knie-
problemen meist länger als 28
Tage. Das sagt die Statistik der
International Ski Federation
(FIS). Seit 2006 werden die Ver-
letzungen erfasst. Die Zahlen
von 2016 sind noch nicht da, die
Saison ist gerade erst mit dem
Weltcup-Finale in St. Moritz zu
Ende gegangen. Aber wer sie
schon kennt, ist Dr. Dr. Jurka
Träger. Der Orthopäde mit Pra-
xis in Passau und Bad Füssing,
außerdem Belegarzt im Kran-
kenhaus Rotthalmünster und
Operateur in den Kliniken in
Wegscheid, Pfarrkirchen und St.
Wolfgang in Bad Griesbach, ist
auch noch Arzt des Deutschen
Skiverbandes (DSV). Er beglei-
tet Deutschlands beste Skifahrer
zu Welt-, Europacup- und Olym-
pia-Bewerben.

Übers Eishockey
zu den Skifahrern

Wie der 56-Jährige dazu ge-
kommen ist? Übers Eishockey
und München. Dort arbeitete
der Passauer im Klinikum
Rechts der Isar im Team von
Prof. Dr. Erwin Hipp. Der Direk-
tor der Klinik für Orthopädie
und Sportorthopädie betreute
auch die Eishockey-National-
mannschaften vom Junior- bis
zum Seniorenbereich. Ab 1986
gehörte Jurka Träger zu den
Mannschaftsärzten – bis 1994.
Bei Olympia in Lillehammer
lernten ihn im Deutschen Dorf
die DSV-Verantwortlichen ken-
nen und schätzen und fragten
schließlich an, ob er als ärztli-
cher Betreuer zu den Skifahrern
wechseln würde. So kam’s.

Und seitdem ist Jurka Träger
zwischen Oktober und Ende
März ein- bis zweimal pro Jahr
bei Abfahrts- und Super-G-Ren-
nen oder Olympischen Winter-
spielen in Deutschland, Öster-
reich, der Schweiz, Italien, Spa-
nien, Frankreich, Norwegen,
Schweden, den USA und Kana-
da im Einsatz für die Damen-
und Herrenmannschaften.

Auch wenn er dort von Stars
umgeben ist – glamourös ist die
Branche nicht. Eher familiär:
„Man isst gemeinsam, teilt sich
nicht nur die Kleinbusse voll mit
technischem Equipment und
Slalomstangen, sondern auch
das Doppelzimmer mit einem
der Trainer oder jemandem vom

Service-Team“, erzählt Jurka
Träger. Die Auswahl ist groß: Bei
der Abfahrt in Chamonix etwa
bestand der Tross für vier Renn-
läufer aus fünf Trainern, drei
Technikern, einem Physiothera-
peuten und ihm als Arzt. Mit den
Athleten selbst bildet der Ortho-
päde weder Fahr- noch Wohnge-
meinschaften – um einen Do-
pingverdacht gar nicht erst auf-
kommen zu lassen. Denn: „Ich
habe den Notfallrucksack dabei
mit lebensrettenden Medika-
menten und Ampullen.“ Aber
auch für Wehwehchen ist er ge-
rüstet mit Mittelchen gegen Er-
kältung oder Durchfall.

Doch damit ist seine Aufgabe
als Arzt des DSV-Teams längst
nicht getan: Sein Renntag be-
ginnt meist früher als der der
Athleten. „Ich bin mit den Trai-
nern teilweise um 6 Uhr früh an

der Piste, um den Hang zu be-
sichtigen, um zu sehen, ob die
Sicherheitsmaßnahmen mit
Netzen und Zäunen gemäß den
FIS-Richtlinien umgesetzt sind,
um zu testen, ob der Schnee
über Nacht weicher geworden
ist oder eisiger, um herauszufin-
den, wo Schlüsselstellen sein
könnten. Danach richte ich aus,
wo ich mich beim Rennen pos-
tiere. Denn wenn etwas passiert,
sollten wir ja schnellstmöglich
beim Verletzten sein.“ In der Re-
gel steht Jurka Träger im oberen
Drittel an der Strecke – weil run-
terfahren viel schneller geht als
hochlaufen mit Ski. Stöcke hat
er gar nicht erst dabei. Die wür-
den nur stören.

Nach dieser Erstbesichtigung
gibt’s ein sogenanntes Doctors-
Meeting, wo er mit den Kollegen
aus anderen Nationen Instruk-

tionen vom Leitenden Rennarzt
bekommt. Dabei geht es unter
anderem darum, welches Kran-
kenhaus bei welchen Verletzun-
gen aufnahmebereit ist, wo Akia,
Sanka und Rettungshubschrau-
ber stationiert sind, welche Not-
rufnummern gelten, wo Versor-
gungszelte für die Erstversor-
gung eingerichtet sind. „Gene-
rell bin ich zwar für die DSV-Ski-
fahrer zuständig. Aber wenn es
zu einem Sturz kommt und die
Piste gesperrt ist, fährt auch der
Arzt los, der am nächsten der
Unfallstelle ist. Außerdem ha-
ben manche Sportler gar keinen
Mediziner im Team. Deren Ver-
sorgung machen wir mit“, er-
klärt der 56-Jährige.

Danach geht’s zu den Athle-
ten. Er beobachtet die Trainings-
läufe (Abfahrt) beziehungsweise
Streckenbesichtigungen (Super-

G), macht sich ein Bild, wie si-
cher die Sportler sind, wie sie die
Geschwindigkeiten einschätzen
und die Bedingungen. „Wenn
man so lange dabei ist wie ich,
kennt man die Läufer und weiß,
wie die Trainer die Mannschaft
vorbereiten“, so der Orthopäde.

Dass es inzwischen kaum ein
Training oder Rennen gibt ohne
Verletzung, hat ihn seine über
20-jährige DSV-Erfahrung ge-
lehrt: „Der Athleten-Status ist
extrem geworden. Was früher ei-
ne Weltcup-Strecke war, ist jetzt
teilweise abgestuft zu einer Eu-
ropacup-Strecke, das Skimateri-
al verzeiht mit Taillierung, Stei-
figkeit und der Bindungsplatte
keine Fehler.“ Die Kurventech-
nik habe zugenommen, damit
auch die Geschwindigkeit. In
Kitzbühel und Wengen würden
fast 150 Stundenkilometer er-
reicht. „Wenn dann die hohe
Kurvengeschwindigkeit auf ma-
ximale Steilheit trifft, Sprünge
dazu kommen und wegen
schlechter Bodensicht die Lan-
dung nicht an der optimalen
Stelle erfolgt, gerät der Fahrer in
Rückenlage und kann allenfalls
mit maximaler Kraft den
Schwung noch etwas korrigie-
ren. Denn eigentlich fährt man
mit Carving-Ski wie auf Schie-
nen“, beschreibt der Orthopäde,
der selbst begeisterter Skifahrer
ist.

Ansprechpartner
für Ski-Nachwuchs

Dass er diesbezüglich bis weit
oben mithalten kann, sieht man
beim Coaches Race, mit dem in-
tern oft die Wettbewerbe zu En-
de gehen: „Das sind Gaudi-Ren-
nen, bei denen die Crew an den
Start geht und die Athleten zu-
schauen“, lacht der Passauer.
Sein letztes hat er vor zwei Wo-
chen in Saalbach-Hinterglemm
absolviert beim Europacup-Fi-
nale. Auch privat ist er ab und zu
mit den Profis auf der Piste oder
besucht sie beim Training. Glei-
ches gilt für den Ski-Nach-
wuchs. Als offizieller Behand-
lungspartner des DSV ist seine
Praxis erster Ansprechpartner
für die jungen Athleten im ost-
bayerischen Raum.

Was er aber nicht mitmacht,
sind die Trainingslager vor Sai-
sonbeginn. „Da wäre ich drei
Wochen im Sommer weg – das
würde meine Familie vielleicht
noch mitmachen, mein Job aber
nicht“, lacht der Ehemann und
zweifache Vater. Auch sein Tag
hat eben nur 24 Stunden, seine
Woche sieben Tage und das Jahr
zwölf Monate.

Mittendrin im Ski-Zirkus – oder in der Praxis
Jurka Träger begleitet als Mannschaftsarzt deutsche Skirennläufer

Alles gut: Jurka Träger (v.l.) war beim Europacup-Finale der Damen und Herren in Saalbach-Hinterglemm
nicht nur Mannschaftsarzt für die vier Damen und Herren aus dem deutschen Skiteam, sondern auch lei-
tender Rennarzt. Unterstützt wurde er von den Team-Ärzten der anderen Nationen wie Henrik Faarup aus
Norwegen und Christian Süß vom österreichischen Skiverband. − Foto: PNP


